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    Wende Dein Gesicht der Sonne zu,


    dann liegen die Schatten hinter Dir.

  




  





  Afrikanisches Sprichwort





  





  Für Nico




  





  Yvonne Holthaus




  





  Mit dem Gesicht zur




  Sonne




  

    Hol die Vergangenheit nur zurück,


    wenn Du auf ihr aufbauen willst.

  




  Dominico Estrada (mex. Schriftsteller, *18.04.1954)




  Warum dieses Buch?




  Gerade einmal 38 und schon eine eigene Biographie?





  





  Ursprünglich entstand die Idee für dieses Buch 1999. Mit 24 Jahren geriet ich in eine Situation, die mich in massive finanzielle Schwierigkeiten brachte. Damals überlegte ich mir, dass viel mehr Menschen wissen sollten, was solche Stolperfallen sind und wie sie sich davor schützen können. Eine Art Ratgeber und Mutmacher aus eigener Erfahrung.




  Ich wäre seinerzeit aufrichtig dankbar gewesen, hätte man mich vor diesen großen Fehlern gewarnt und über die möglichen Folgen aufgeklärt.





  





  Doch in den Folgejahren überschlugen sich die Ereignisse und der Stoff für eine Biographie wuchs und wuchs. Eine Vielzahl von Personen begegnete mir und war ein Teil meines Lebens, wenn auch manchmal lediglich für kurze Zeit. Und je mehr ich erlebte, mit den Menschen und durch sie, desto mehr lernte ich. Ich lernte mich selbst zu motivieren und an mich zu glauben. Insbesondere aber, alles schaffen zu können, wenn man durchhält und ein Ziel vor Augen hat. Nicht aufgeben, lautete die Devise.




  In dieser Zeit definierte ich den Leitspruch für mein heutiges Unternehmen:




  Die Kraft liegt in Dir!





  





  Der Mutmacher aus eigenen Erfahrungen, der anfangs nur den Bereich der finanziellen Bruchlandung abdecken sollte, umfasste mittlerweile einige Punkte mehr, über die ich zu berichten wusste. Und es lag und liegt mir nach wie vor am Herzen, so vielen wie möglich Mut und Durchhaltevermögen zuzusprechen; gerade damit sie die schlechten Zeiten im Leben zielgerichtet mit Kraft und Optimismus durchstehen.




  Meiner Ansicht nach sind es exakt solche Täler, aus denen sich ein innerer Reichtum und Frieden entwickeln kann. Aus diesem Grund sage ich heute mit Stolz: sämtliche Erlebnisse haben mich gestärkt, geschult und geformt. Ich wäre nicht der Mensch, der ich heute bin, wenn ich nicht genau dieses Leben geführt hätte – mit einer Menge Höhen und Tiefen.




  Und ganz besonders mit den Tiefen.





  





  Im Laufe der letzten Jahre habe ich für mich eine eigene Lebensphilosophie entwickelt.




  Ich glaube daran, dass die im vorliegenden Buch beschriebenen Personen zu jedem Zeitpunkt das aus ihrer Sicht Beste getan und gegeben haben. Und ich gehe sogar noch weiter und behaupte, keiner der Protagonisten hat mich persönlich mit Vorsatz oder aus Boshaftigkeit geschädigt oder emotional verletzt.




  Nach meiner Auffassung handeln alle Lebewesen so, wie es für sie als die einzig schlüssige und richtige Möglichkeit erscheint. Niemand entscheidet sich im vollen Bewusstsein falsch, jeder ist davon überzeugt, die für sich beste Variante zu wählen. Und dies kann man im Nachhinein niemandem vorwerfen, außer maximal sich selbst, wenn man über seine Entscheidungen nachdenkt.




  Wenn ich die Leser dieses Buches dafür sensibilisieren kann, dass jede Medaille zwei Seiten und Schlechtes oft einen Sinn haben kann, dann habe ich den mir selbst gestellten Auftrag erfüllt.





  





  Meinen Frieden mit den Geschehnissen und den Personen, die damit verbunden sind, habe ich geschlossen, zum Teil auch durch das Schreiben dieses Buches. Wobei mir wichtig ist, klarzustellen: Frieden schließen ist für mich nicht zwangsläufig gleichbedeutend mit verzeihen. Vielleicht komme ich irgendwann einmal an den Punkt, jedem alles verzeihen zu können. Aber im Moment reicht es mir, wenn ich eine innere Ruhe erreichen und damit achtsam leben kann.





  





  Ebenfalls will ich verdeutlichen, dass es mir fernliegt, irgendjemanden anzuklagen, zu verurteilen oder in Misskredit zu bringen. Zur Wahrung der Persönlichkeitsrechte sind daher die Namen sämtlicher Charaktere, bis auf meinen eigenen, verfremdet. Ebenso gehe ich auf die Beschreibung mancher Personen nicht im Detail ein, beispielsweise bei meiner jüngsten Schwester.




  Jeder der Protagonisten hat in all seinem Tun frei entschieden und gehandelt. Dadurch sehe ich sie in einer gewissen Selbstverantwortung dafür. Nur eben nicht „Amélie“. Sie konnte für alles nichts, war ausschließlich Leidtragende und soll daher weitestmöglich außen vor gelassen werden. Lediglich dort, wo es für das Geschehen unerlässlich ist, habe ich sie erwähnt.




  Alle Ereignisse, die ich beschreibe, habe ich ausschließlich aus meiner Sicht der Dinge und im Rahmen meiner Emotionen verfasst.




  Alle Fakten, die in diesem Buch auftauchen, habe ich anhand meiner eigenen Aufzeichnungen, aus Kalendern und Tagebüchern und zusätzlich aus archiviertem Schriftverkehr mit den Behörden gezogen.





  





  Doch dieses Buch soll nicht nur Mutmacher sein.





  





  2002 geschah etwas, das mein Leben erneut völlig auf den Kopf stellte und das damals durch sämtliche Presse- und Fernsehformate gejagt wurde. Dieser Kriminalfall war interessant genug, dass Bildzeitung, sternTV und andere Magazine und Sendungen darüber berichteten. Das ist logisch, das ist deren Job: finde eine Sex- oder Crime-Story und erzähle sie dem gierenden Volk. Und bei manchen Reportagen galt: fülle die nicht recherchierbaren Lücken irgendwie auf – wird schon passen!





  





  Um genau diese Lücken geht es mir in diesem Buch.




  Ich möchte die Tat in keiner Weise abschwächen oder gar verteidigen. Aber viele Hintergründe wurden einfach weggelassen oder unwahr dargestellt. Vieles von dem, was geschrieben oder im Fernsehen gezeigt wurde, entsprach nicht der Wahrheit.




  Anhand gewährter Straf-Akteneinsicht, polizeilicher Vernehmungs- und gerichtlicher Verhandlungsprotokolle zeige ich hier auf, wie es tatsächlich war. Und vielleicht erreiche ich, dass die Medien zukünftig differenzierter und vorsichtiger betrachtet werden.




  





  Zuletzt möchte ich erwähnen, dass ich mindestens 10 Prozent der Erlöse dieses Buches und sämtlicher damit verbundenen Einnahmen vierteljährlich wohltätigen Zwecken spende. Welche dies konkret sein werden, bestimmen Sie als Leser!




  Auf der Website zum Buch www.gesicht-zur-sonne.de finden Sie im Menüpunkt „Der gute Zweck“ eine Liste der Organisationen, die finanzielle Hilfe gebrauchen können. Sollten Sie ein weiteres Projekt für unterstützenswert erachten, schreiben Sie mir und ich werde es mit auf die Liste setzen.




  In einer Abstimmung auf der Website wird anschließend festgestellt, welche Institution den meisten Zuspruch erhält. Daher dürfte es auch in Ihrem Interesse liegen, den Link zur Buchwebsite weiterzuleiten und somit möglichst breit zu streuen.





  





  Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen meines Buches und freue mich über Rückmeldungen jeglicher Art. Gerne dürfen Sie auch auf der Website unter dem Punkt „Lob & Kritik“ einen Kommentar hinterlassen oder mich persönlich anschreiben. Die Kontaktdaten finden Sie ebenfalls auf www.gesichtzursonne.de. Und sollten Sie zudem über Lesungen und aktuelle Berichterstattungen in den Medien auf dem Laufenden bleiben wollen, so lade ich Sie auf meine Facebook-Fanpage „Mit dem Gesicht zur Sonne“ ein. Ein Klick auf „Gefällt mir“ und schon bekommen Sie zeitnah alle wichtigen Ereignisse mit.





  





  Mit herzlichen Grüßen durch die Sonne





  





  Ihre Yvonne Holthaus




  





  

    Nichts ist gewisser als der Tod,

  




  

    nichts ungewisser als seine Stunde.

  




  Anselm von Canterbury (1033–1109), engl. Philosoph u. Theologe




  Prolog




  Für andere mag es schön gewesen sein, das frühsommerliche Wetter. Mit seinen gleichmütig summenden Bienen, dem euphorischen Zwitschern der Vögel, den ersten knatternden Rasenmähern, die beinahe etwas schüchtern aus den Gartenlauben hervorgeholt wurden, und den vielen sonnenhungrigen Gesichtern, die ausdrückten: „Der Sommer kommt. Endlich!“




  Mich jedenfalls nervte all das gewaltig an diesem Tag.




  Die letzten Tage waren trocken. Nicht heiß, im Gegenteil: eine Temperatur-Achterbahn zog ihre Fahrt durch die Wetterberichte und für die nächsten Tage meldeten die Meteorologen erneut Regen, inklusive eines Tiefdruckgebiets.




  Na toll.




  Die Pollen, die sich innerhalb der letzten Tage durch den Wind aus den blühenden Pflanzen befreit hatten, würden dadurch noch weiter in Bodennähe gedrückt werden.




  Und ich litt unter Heuschnupfen. Nicht so ein bisschen Kribbeln oder Schniefen mit ab und zu mal Naseschneuzen, sondern richtig heftig. Wenn es anfing, in der Nase zu bitzeln, die Augen zu tränen begannen und das ganze Gesicht juckte, dann stand fest: es geht wieder los.





  





  Dieses Jahr, 2002, hoffte ich insgeheim, der Kelch ginge an mir vorüber. Immerhin zeigte der Kalender Anfang Juni und meine hochallergische Zeit begann sonst jedes Jahr bereits Ende April. Danach konnte ich die Uhr stellen.




  Aber da hatte ich mich anscheinend zu früh gefreut. Auch wenn die Pollen sich diesmal einen Monat länger Zeit ließen, um in meinem Organismus ein Immunabwehr-Feuerwerk zu zünden, verschonen wollten sie mich nicht.




  Mir war hundeelend und ich musste wohl dementsprechend ausgesehen haben. Martina platzte jedenfalls ohne Umschweife damit heraus, sobald ich unser Büro betrat.




  „Ach, du liebe Zeit“, begrüßte mich meine Kollegin mitfühlend, „dich hat‘s ja mal wieder voll erwischt mit den Pollen, was?“




  „Gnja“, näselte ich, die Augen verquollen wie einer der Klitschkos nach einem schweren Kampf, die Nase so verrotzt wie eine äußerst glaubhafte Werbe-Ikone für Papiertaschentücher. Und dieses grausame Jucken auf dem Gesicht und hinten im Rachen!




  Nun, was nützte es? Der Monatsbericht musste fertig werden, der amerikanische Vorgesetzte meines Chefs wartete darauf. Oder auch nicht – wer wusste schon, ob der ihn überhaupt jemals las?




  Aber das tat nichts zur Sache, die Termine mussten trotzdem eingehalten werden, schließlich wollte man keinen Anlass zur Kritik liefern.




  Und ganz davon abgesehen: ich würde „Chef“, wie ich meinen Vorgesetzten der Einfachheit halber nannte, doch wegen so ein paar Pollen nicht in die Bredouille bringen, und das wusste er.




  Deshalb war ich mir sicher, er würde mich in meinem Zustand tatsächlich eher gehen lassen, wenn ich ihm den Bericht ablieferungsbereit zusammenstellte. Ich fragte Chef also, ob ich ausnahmsweise früher nach Hause fahren könnte, und er gab mir die Erlaubnis.




  Während ich mir eiskalte Coladosen aus dem kleinen Tisch-Kühlschrank hinter mir abwechselnd rechts und links auf die Augen hielt, um die Schwellungen wenigstens ein bisschen zu lindern, nahm der Monatsbericht auf dem Bildschirm vor mir mehr und mehr Gestalt an. Und der ersehnte Feierabend rückte in greifbare Nähe.




  Dann könnte ich endlich die Augen schließen, gekühlte Kamille-Teebeutel auf die geschwollenen Lider legen und hoffen, dass die Antihistamin-Tabletten schnell wirkten. Morgen wäre ich wieder fit, so lautete der Plan.





  





  Daheim angekommen, begrüßten mich meine drei Stubentiger überschwänglich, irgendwie spürten sie es immer, wenn es mir nicht so gut ging.




  Außerdem war es nicht die gewohnte Uhrzeit, zu der ich sonst nach Hause kam, sondern ungefähr vier Stunden früher, was sie ein wenig irritierte.




  Deswegen verschwand die Rasselbande über den niedrigen Balkon zurück nach draußen, um mir – ihrer Auffassung nach – tolle Geschenke wie Mäuse, Maulwürfe oder Eidechsen zu suchen.




  Ich sah ihnen nach, und außer dem Blinken des Anrufbeantworters schien nun rein gar nichts mehr meinem Regenerationsprozess im Wege zu stehen.




  Die schmerzberuhigenden Teebeutel lagen, bereits morgens vorgebrüht, griffbereit im Kühlschrank und die Antiallergie-Tabletten hatte ich soeben beim Apotheker besorgt.




  Ich erwägte kurz, ob ich den Anruf später abhören sollte, unter normalen Umständen wäre ich jetzt sowieso noch nicht zu Hause.




  Egal – danach kannst du richtig runterfahren und nichts stört dich mehr, dachte ich und drückte den Abspiel-Knopf.





  





  „Donnerstag, sechster Juni, 10 Uhr 18“, blecherte die weibliche Automatenstimme meines Anrufbeantworters in gewohnt unemotionaler Art den Einleitungstext.




  Knappe drei Stunden her, wer konnte das sein?, überlegte ich blitzschnell, bevor ich Daddys Stimme erkannte. Das heißt, ich erkannte sie nicht direkt, sie klang seltsam, so ganz anders als sonst.




  „Yvonne, hier ist Papa.“




  Hm, sonst sagt er doch immer Daddy, so wie ich ihn eben nenne, schoss es mir durch den Kopf.




  In Bruchteilen von Sekunden wurde ich mir der düsteren Stimmung bewusst, die in Daddys Stimme und diesem einen Satz mitschwang. Betont ruhig, irritierend ernst und geradezu auffällig darum bemüht, gefasst zu klingen. Als müsse er in diesem Augenblick jemanden davor bewahren, den letzten Schritt vom Brückengeländer in Richtung Abgrund zu tun. Ich sah vor meinem geistigen Auge regelrecht die Schweißperlen auf seiner Stirn stehen.




  „Ruf mich bitte sofort an, wenn du nach Hause kommst. Sofort, ja?“




  Keine Verabschiedung, kein freundliches Wort oder Tschüss. Seltsam.




  Sollte ich jetzt gleich zurückrufen? Hörte sich schon dringend an. Mein Gott, vielleicht ist ja etwas mit Oma passiert?, blitzte es in mir auf.




  Ich wählte hastig Daddys Handy-Nummer. Die Mailbox schaltete sich an.




  Ich unterbrach durch Auflegen die Ansage, wählte rasch die Nummer meines ehemaligen Zuhauses und hatte augenblicklich Maria am anderen Ende der Leitung.




  Daddys Lebensgefährtin klang völlig fertig. „Yvonne, Schatz, bitte setz dich erst einmal“, bebte ihre Stimme.




  Dasselbe Ringen um Fassung, das ich meinte, zuvor bei Daddy auf dem Anrufbeantworter herausgehört zu haben.




  „Ja, ist schon gut, Maria. Was ist denn los?“, versuchte ich sie, und wohl genauso mich selbst, zu beruhigen.




  „Nein, ernsthaft“, sie verlieh ihrer Bitte Nachdruck, „setz dich bitte!“





  





  Ich blieb weiter am großen Wohnzimmerfenster neben der Balkontür stehen und beobachtete, wie mein Kater Clyde einen Schmetterling auf der Wiese jagte.




  „Okay, ich sitze“, schwindelte ich, „jetzt sag mir doch bitte, was los ist! Ist was mit Oma?“ Langsam stieg Ungeduld in mir hoch und ein mulmiges Gefühl kroch wie schwarzer Nebel am Boden bedrohlich in meine Richtung.




  Clyde schaute enttäuscht dem wegfliegenden Schmetterling hinterher.




  „Nein, nichts mit Oma. … Ach, Yvonne …“ Ihre Stimme klang verzweifelt.




  „Deine Mutter … man hat …“, ihre Worte stockten, „sie haben … deine Mutter getötet! Man hat sie umgebracht!“ Und sie begann zu weinen.





  





  „W… w… was???“




  Ich erstarrte.




  Ein Erdbeben setzte ein. Sehr langsam rollte es aus den tiefsten Tiefen heran. Es musste ein Erdbeben sein, denn meine Beine




  waren urplötzlich nicht länger in der Lage, meinen Körper ohne Mühe aufrecht zu halten.




  Das Zimmer drehte sich, mein Körper zitterte, alles um mich herum verschwamm. Eine Flut von Adrenalin durchströmte meine Adern und gleichzeitig fühlte ich … nichts.




  Mein Herz schlug bis zum Hals.




  Oder schlug es überhaupt?




  Ein vollkommenes Vakuum.




  Totenstille. Im Kopf, im Körper, um mich herum.




  Wie ist das, wenn man mal absolut gar nichts denkt, keinen einzigen Gedanken im Kopf hat?, habe ich mich als Kind oft gefragt.




  So ist das also.




  Leere. Dumpfe, watteförmige Leere.





  





  „Nein …“, ächzte ich ins Telefon, „nein! Das kann nicht sein. Wer sagt das? Was heißt umgebracht? Hatte sie einen Unfall? Was ist denn passiert?“, sprudelte es aus meinem Mund.




  300 Kilometer entfernt schluchzte Maria: „Nein, jemand … hat sie … so heißt es … mit einem Messer getötet … sagt die Polizei … bei ihr zu Hause …“




  Der Rest ihrer abgehackten Worte, wenn es welche gab, verhedderte sich in der Vakuumwatte in meinem Kopf und ging irgendwohin verloren.




  Wie einzelne, kleine giftgetränkte Stacheln bohrten sich die Begriffe „getötet“, „Messer“ und „Polizei“ durch meine Gehirnwindungen und bahnten sich ihren Weg durch den ganzen Körper, wanderten scheinbar in jede Zelle.




  „Nein, neiiin … wieso … nein … das ist nicht … nicht so … warum …?“ Irgendetwas in dieser Art stammelte ich und war nicht mehr Herr meiner Sinne, war nicht mehr fähig, Worte bewusst zu formen.




  Ich schnappte nach Luft wie ein sterbender Fisch auf dem Trockenen. Tränen schossen in meine ohnehin geschundenen Augen.




  Der riesige Felsbrocken, der mir eben noch auf meiner Brust die Luft abdrückte, wanderte jetzt nach unten. Gerade so, als krieche er mit klebrigen Tentakeln meinen Körper hinab, um meine Beine zu umschlingen und mich in die schwarze Tiefe des Unfassbaren zu ziehen – ich sackte gegen die Balkontür.




  

    Eine Familie ist in Ordnung,

  




  

    wenn man den Papagei unbesorgt verkaufen kann.

  




  William Penn Adair „Will“ Rogers (1879–1935), amerik. Humorist




  1




  „Du bist sowieso nur ein Umzugsunfall!“




  Die spöttischen Worte, die Mama mir so ganz beiläufig vor die Füße schmiss, während sie die Wäsche sortierte, schnitten sich wie Skalpelle in mein Herz.




  





  Mit starrem Blick sah ich in den Spiegel und zwang mich dazu, mir meine Verletzung nicht anmerken zu lassen.




  Sie stand hinter mir und schien gar nicht zu begreifen, was sie soeben gesagt hatte.





  





  Ich war elf Jahre alt und putzte mir gerade im Badezimmer am Waschbecken die Zähne.




  So lautete sie nun, die seit längerem vermutete Antwort auf meine kindlichnaive Frage, ob ich eigentlich ein gewolltes Kind war.




  In diesem Alter fragt man so etwas schon einmal. Die Aufklärungsseiten des Dr. Sommer Teams der BRAVO taten eine Menge dafür, die Jugendlichen über ungeplante Schwangerschaften und die Wege zu deren Verhinderung aufzuklären. Und irgendwann will man letztendlich wissen, wie es sich bei den eigenen Eltern darstellte.




  Mama hatte mit gerade einmal 19 Jahren von ihrer Schwangerschaft mit mir erfahren. Knapp drei Monate bevor ich im Mai das Licht der Welt erblickte, wurde noch schnell standesamtlich geheiratet. Weil man das so tat.




  „Wenn du‘s genau wissen willst, du bist auf dem Boden bei der Einweihung zu meiner ersten eigenen Wohnung entstanden. Dumm gelaufen“, komplettierte Mama schulterzuckend und emotional gleichgültig ihre Beschreibung. Unbeeindruckt durch meinen fragenden und irritierten Blick in den Spiegel fuhr sie fort. „Da mussten wir halt heiraten.“




  Für mich klang das nicht nach einem Eheversprechen aus Liebe, wie ich es aus dem Fernsehen kannte.





  Jetzt könnte man in der Tat sagen, dass das ja nicht so schlimm war. Eine Geschichte, wie sie in den Siebzigern zuhauf passierte und daher nichts Besonderes war.




  Aber weshalb sollte ein Kind glauben, es sei ungeplant oder ungewollt gewesen? Und vor allem: wenn es das vermutete, wie kam es dazu?




  Hätte an dieser Stelle nicht die selbstverständlichste Reaktion meiner Mutter sein sollen: „Na hör mal, Schätzchen, wie kommst du denn auf so eine dumme Frage? Natürlich bist du gewollt und erwünscht gewesen!“ Oder war das naives Wunschdenken?





  





  Kinder haben häufig den Eindruck, jüngere Geschwister würden bevorzugt werden. Das ist vollkommen normal und entspringt in der Regel natürlichen und harmlosen Eifersüchteleien. Doch: wo hören solche Eifersüchteleien auf und beginnt die tatsächliche Bevorzugung?




  Wie oft stellte ich mir die Frage, ob ich mir nicht alles nur einbildete? Was soll man als Kind erzählen, wenn jemand fragt, wie man darauf käme, dass Mama die Schwester mehr lieb hätte?





  





  Meine Eltern bemühten sich nach außen hin permanent, den Schein einer perfekten und glücklichen Vorstadt-Familie zu wahren.




  Etliche, die die Gelegenheit bekamen, hinter die Fassade zu blicken, glaubten das eh nicht mehr. Denn das gelegentlich zu dick aufgetragene Vorzeigefamilien- Make-Up täuschte längst nicht jeden über die hässlichen emotionalen Mitesser hinweg, die meist nur hinter der Haustür unseres Einfamilien-Bungalows zum Vorschein kamen. „Hauptsache: nach außen alles prima!“, lautete die Devise.





  





  Freunde und Nachbarn, die etwas mehr Einblick in unseren Alltag erhielten, konnten leicht erkennen, wie auffällig meine vier Jahre jüngere Schwester Alissa bei Mama in die Kategorie Wunschkind fiel – im Gegensatz zu mir.




  Und ich denke, es ist leicht nachzuvollziehen, dass dies nicht ohne Auswirkungen auf das Verhältnis zwischen uns Schwestern blieb.




  Eins stand seit jeher fest: meine Schwester wusste um ihren Stellenwert bei Mama. Schon sehr früh begriff sie, wer Mamas Liebling war, und ebenso schnell hatte sie es raus, ihre Position auszuspielen.




  Wer Kinder kennt, vielleicht auch eigene hat, kann sich unter Umständen vorstellen, wie berechnend und grausam sie sein können. Und das hat nichts mit dem Alter zu tun, Kinder kapieren früh.




  Alissa erkannte, wie ich als die große Schwester von Mama ständig zur Verantwortung für uns beide gezogen wurde. Sei es, weil irgendetwas kaputt ging oder in sonstiger Weise ein Sündenbock nötig war. Zu leicht war es, die ältere Schwester zu beschuldigen.





  





  Ich erinnere mich bildlich an ein Ereignis, als wäre es gestern gewesen, bei dem Lissi und ich in der Küche am runden Eichen-Esstisch saßen und unser Mittagessen vor uns stand. Es gab Fischstäbchen mit Kartoffelpüree und Erbsen-Möhren-Gemüse, für uns eine echte Leibspeise.




  Mama spülte bereits das Kochgeschirr. Lissi und ich hatten uns kurz zuvor gezankt und die Spannung des Streits flirrte noch in der Luft. Neben unseren Tellern stand je ein Glas mit Mineralwasser.




  Plötzlich fing Lissi an mit ausgestrecktem Zeigefinger ihr Glas in Richtung Tischkante zu schieben, langsam, Stück für Stück. Dabei grinste sie mir zu, hippelte mit den Füßen unter dem Tisch hin und her und streckte mir die Zunge heraus.




  Ich ahnte, was sie vorhatte.




  Meine achtjährige Schwester grinste weiter und drückte das Wasserglas zentimeterweise weiter vor, ohne mich aus den Augen zu lassen.




  Gepresst zischte ich ihr zu: „Hör auf damit, wir kriegen sonst Ärger!“




  „Ihr sollt essen!“, bellte Mama barsch vom Spültisch herüber und ich zog den Kopf ein.




  „Hör doch auf!“, fauchte ich und ahnte, sie würde sich davon nicht aufhalten lassen.




  Es kam, was kommen musste. Alissa gab dem Glas den letzten Schubs, es fiel vom Küchentisch auf das beigefarbenen Linoleum des Fußbodens und zerbarst dabei in Scherben. Das Mineralwasser verteilte sich sofort großflächig bis unter die Möbel.




  Einen Wimpernschlag später stand Mama am Esstisch und polterte los. „Was hast du jetzt schon wieder gemacht? Kannst du nicht aufpassen???“, schrie sie.




  Wie auf Knopfdruck heulte meine Schwester los, dabei schimpfte Mama nicht mit ihr, sondern irrwitzigerweise mit mir.




  Lissi deutete schauspielreif auf ihr zersprungenes Glas am Boden, und für Mama war es damit sonnenklar: ich hatte es ihr vom Tisch geschmissen. Meins stand ja nach wie vor neben meinem Teller, und außerdem weinte meine Schwester. Da ließ Mamas Kombinationsgabe ausschließlich eine Option zu.




  Eine Sekunde später durchschnitt ihre Hand die Luft und traf gezielt mein Gesicht.




  Sie keifte: „Du sollst dich benehmen, hab ich dir gesagt! Guck dir die Sauerei hier mal an!“




  „Aber ich…“, wimmerte ich und versuchte mich mit eingezogenem Kopf und unter Tränen zu rechtfertigen.




  „Das hier machst du jetzt sauber, und zwar’n bisschen plötzlich!“, herrschte sie mich an.




  Als sie sich abermals dem Geschirrspülen zuwandte, grinste Lissi hinter ihrem Rücken hämisch und zog eine Grimasse.





  





  Solche Vorkommnisse zogen sich wie ein roter Faden durch die Zeit meiner Kindheit und waren weiß Gott keine Ausnahme.




  Als der großen Schwester verlangte man mir Vernunft ab und setzte als selbstverständlich voraus, ich müsste für alles einstehen.




  Aus heutiger Sicht vermute ich mit genügend Abstand, dass meine Mutter wahrscheinlich tat, was sie konnte, um ihrer Aufgabe gerecht zu werden. Dabei war sie ganz deutlich häufig mehr als überfordert, mitunter wegen der frühen Verantwortung, die sie für uns Kinder trug, während andere sich in ihrem Alter in Discos austoben durften.




  Und sie tat eben das, was in ihren Möglichkeiten lag. Dabei blieb leider oft genug die Gerechtigkeit auf der Strecke und ich glaube, das resultierte aus einer gewissen Hilflosigkeit.




  Meine Eltern führten die ersten drei Jahre ihrer Ehe eine Wochenendbeziehung, da die Arbeit meines Vaters bei der Bundeswehr keine Alternative zuließ.




  Aufgrund dessen musste Mama in dieser Zeit praktisch ohne ihn zurechtkommen. Mama gab geradewegs die Art von Erziehung unreflektiert weiter, die sie als Kind selbst erhalten hatte.





  





  Sie wuchs mit insgesamt sechs Geschwistern – vier Brüdern und zwei Schwestern – in extrem schlichten Verhältnissen auf und erzählte mir ein paar Mal, wie es bei ihnen zu Hause als Kind zugegangen war.




  Für Diskussionen gab es dort keinen Platz. Da wehte ein anderer Wind. Es herrschte die Meinung vor, man selbst sei schließlich auch mit körperlicher Zucht und Ordnung groß geworden. All dies prägte meine Mutter und wie sie auf uns Kinder einwirkte.





  





  Bis zu meinem vierten Lebensjahr verbrachte ich einen Großteil der Zeit bei einer älteren Schwester meiner Mutter, Tante Gerlinde, ihrem Mann Willi und meinen Zwillingscousins Jens und Carsten in Köln-Merkenich. Mama arbeitete als Putzfrau und darum beaufsichtigte mich meine Patentante.




  Die Bilder, die ich dazu im Kopf habe, sind so schön. Und ich sehe noch immer das Wohnzimmer im Keller vor mir, das man ausschließlich von außen begehen konnte, denn das kleine Häuschen bot anderweitig nicht genug Platz für eine „gute Stube“ im Haus selbst.




  Dort unten haben wir Kinder uns unter eine Decke auf das alte Sofa gekuschelt und schauten im Fernsehen Biene Maja.




  Alles war so wohlig bescheiden, mit den Hühnern im Gartenverschlag, den wildverwucherten Beeten und dem, meiner Erinnerung nach, taubengraublauen VW Käfer im Holzunterstand. Ich habe mich unwahrscheinlich geborgen gefühlt. Einfach grandios!




  Zwar wurden auch in diesem Haushalt Argumente öfter handgreiflich von meinem Onkel durchgesetzt, aber das betraf die Jungs und niemals mich.




  Als ich vier Jahre alt war, wurde Daddy versetzt und wir zogen aus dem heimatlichen Rheinland, Umgebung Neuss-Dormagen-Köln, nach Guxhagen bei Kassel.




  Ungefähr ab dieser Zeit habe ich keinerlei weitere Erinnerungen mehr an die Familienseite meiner Mutter. Es gab wegen irgendetwas irgendwann irgendeinen Streit, in den beide Familien involviert waren. Um was es im Detail ging, hat sich mir nie erschlossen. Der Kontakt zu Mamas Geschwistern brach jedenfalls ab.





  





  Erst zehn Jahre später, zur Zeit meiner Konfirmation, nahmen Mama und ihre Schwester Gerlinde wieder Kontakt mit einander auf.




  Allerdings ist es für mich äußerst schwer gewesen, den Draht zu meiner mütterlichen Verwandtschaftsseite wieder zu finden. Zehn Jahre sind eine lange Zeit, gerade im Leben eines Kindes, und ich habe diese enge emotionale Bindung, die ich als Kleinkind empfand, nie neu beleben können.




  Meiner vier Jahre jüngeren Schwester fiel dies erheblich leichter. Sie lernte mit ihren elf Jahren ein paar neue Verwandte kennen und fand sich gut in die Situation ein. Ihre Beziehung intensivierte sich auch in den Folgejahren.




  Im Klartext heißt das, es gab vom Kontaktabbruch an für mich nur noch eine Familienseite: Daddys.




  Deutlich besser situiert als Mamas Verwandtschaft, bestand sie aus meiner Oma sowie seinen zwei Schwestern, Luise und Maya.




  Die beiden unterschieden sich so gravierend, wie es kaum vorstellbar war.




  Luise, seit frühester Erinnerung die Korpulente von beiden, galt als die resolutere Tante. Mit ihren kurzen, schwarzen Locken führte sie zu Hause ein strenges Regiment, bei dem sie meinen Onkel Peter, von jedem Pitti genannt, und meinen Cousin Oliver mit fester Hand im Griff hatte.




  Ihr Humor war von bärbeißiger und sarkastischer Art, Kochen war eine ihrer Leidenschaften und ihre Strickwerke phantastisch. Mir ist bis dato nicht eine andere Frau untergekommen, die komplizierte Zopfmuster und andere Motiv-Pullis ganz nebenbei während des Sport-Fernsehens mit derartiger Präzision und Geschwindigkeit fabriziert – nicht selten mit einem Tennisarm als Folge.




  Maya strahlte das genaue Gegenteil aus: spindeldürr und flippig, mit einer Lache, die häufig genug viel zu laut und zwingend ansteckend war. Ihre roten, langen Haare spiegelten ihr Temperament wider und kombiniert mit ihrem Charme, wusste sie all dies zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle einzusetzen.




  Sie verfügte über einen besonderen Riecher für die neuesten Modetrends, noch bevor andere diese auch nur ansatzweise erahnten, und das Shoppen auf Highheels in Düsseldorf auf der Kö stellte für sie die pure Entspannung dar.




  Mein Onkel Frank war ihr zweiter Mann und Hendrik, ihr Sohn, stammte aus ihrer ersten Ehe. Denise war die Tochter von Maya und Frank. Wir Kinder lagen vom Alter her alle nur ein paar Jährchen auseinander und kamen richtig gut miteinander aus.





  





  Daher waren Ferien, die wir als Großfamilie gemeinsam verbrachten, jedesmal ein echtes Highlight.




  Es gab beispielsweise Campingurlaube in Südfrankreich, bei deren Erinnerungen mir bis heute der Pinienduft in die Nase steigt und ich beinahe das Pieksen der Baumnadeln unter meinen Füßen spüre.




  Oft wurden Lissi und ich in den kürzeren Schulferien, wie zu Ostern oder im Herbst, für einige Tage, ab und zu sogar für die kompletten zwei Wochen, zu Maya gefahren. Die Urlaubszeit genossen wir zusammen mit unseren beiden Cousins und Cousine Denise mit Rollschuhlaufen, Erlebnisbad- und Zoobesuchen oder derlei Unternehmungen.




  Maya und Frank besaßen ein großes Reihenendhaus in einem Neusser Vorort und den meisten Platz, um uns alle unterzubringen.





  





  Wir schliefen auf „Piratenbetten“, die an sich aus nichts anderem als auf den Boden gelegten Matratzen bestanden. Wir bauten Höhlen aus Decken und Stühlen und spielten unser Lieblingsmusical „Starlight Express“ nach.




  Die Ferien in Neuss waren immer großartig, zumal ich dadurch als Nebeneffekt dem heimischen Familienzwist entkam. Erst etliche Jahre später erklärte man mir, diese Kinder-Ferien seien teilweise regelrecht dafür gedacht gewesen, um eine Annäherung zwischen meinem Vater und meiner Mutter zu unterstützen. Damit sie ihre Ehe besser auf die Reihe bringen konnten, verschafften ihnen meine Tanten etwas Abstand von Lissi und mir, und meine Eltern bekamen die Möglichkeit, sich auf sich als Ehepaar zu konzentrieren.





  





  Ich fühlte mich bei meiner Tante geborgener als in meiner eigenen Familie, was mich rückblickend nicht wirklich verwundert.




  Maya war meine Patentante väterlicherseits und große klasse. Sie zeigte mir, wie man verschiedene Sachen kocht, was ich viel lieber von Mama gelernt hätte.




  Aber bei ihr hieß es in solchen Momenten: „Und ich darf später die ganze Sauerei wegmachen? Nee, vergiss es!“





  





  Tante Maya hingegen erklärte mir beispielsweise, wie man schöne Servietten faltete, mit welchem Besteck man welche Mahlzeit zu sich nahm, und ihre Pasta Asciutta war unschlagbar.




  Ferner erklärte sie mir Verschiedenes in schulischen Dingen, bei dem ich nicht ohne Hilfe klarkam. Und wenn es nur um das simple Abfragen des Ein-Mal-Eins ging, ganz beiläufig beim Autofahren – ich spürte, ich wurde unterstützt.




  Irgendwann habe ich in der Tat einmal unverhohlen gesagt, ich wolle, wenn ich erwachsen wäre, ebenso sein wie Maya. Sie war in jeder Hinsicht mein Vorbild.




  Ich weiß noch, wie ich Mama einmal während der Erledigung meiner Grundschul-Rechenaufgaben fragte, warum sie mir hierbei nicht helfen könne.




  Und ich rede hier nicht von hochkomplizierten Formelkalkulationen, sondern dem Niveau eines etwa zehnjährigen Kindes.




  Mit einem Anflug von Wehmut beschrieb sie mir daraufhin: „Weißt du, bei uns früher war das nicht wie heute mit der Schule. Ich musste sehr früh arbeiten gehen. Putzen halt.“




  Ich begann zu begreifen.




  Sie erzählte, sie habe von Haus aus nicht die Chance erhalten, eine schlichte und grundlegende Schulbildung zu bekommen. Sie besuchte eine sogenannte „Hilfsschule“, die heute eher unter dem Begriff „Förder-“ oder „Sonderschule“ geführt wird.




  Ich bemerkte schon recht früh ihre extreme Überforderung beim Dividieren und Multiplizieren von ein- oder zweistelligen Zahlen.




  Fremdsprachen habe sie gar nicht erlernt und würde mich deshalb in diesen Fächern ebenfalls nicht unterstützen können, erklärte sie.




  Nie mehr fragte ich meine Mutter seitdem noch einmal, ob sie mir bei den Hausaufgaben helfen könne, und habe diese ab dann immer für mich alleine gemacht.





  





  Das lief soweit prima, da ich während der Grundschulzeit in Guxhagen keine Probleme hatte. Ich kam mit den geforderten Leistungen spielend zurecht und schrieb ohne großen Lernaufwand gute Noten, die eine Empfehlung für das Gymnasium nach sich zogen.




  Darüber freute ich mich aus tiefstem Herzen, denn bis dahin stellte ich in der Klasse die Außenseiterin dar. Jetzt bekam ich die Chance, auf eine Schule in Kassel zu wechseln und damit den ständigen Hänseleien zu entkommen.




  In der Grundschule litt ich sehr darunter, ständig verhöhnt, verspottet oder ausgegrenzt zu werden – Gründe hierfür fanden die anderen Kinder mit Leichtigkeit.




  So waren es mal die Nicht-Adidas-Turnschuhe, mal der alte, abgewetzte knallgelbe No-Name-Schulranzen, der nicht von Scout oder McNeill kam. Mal war es der billige Füller im Gegensatz zum Pelikan-Schreiblernfüller, den alle außer mir durch eine Klassensammelbestellung besaßen, oder einfach, weil ich ein kleines Duckmäuschen war. Auf mir ließ sich jedenfalls prima rumhacken, ich war das perfekte Opfer.




  Mama schritt hier nicht ein, sondern spielte das Ganze in die Richtung herunter, ich sei nun einmal ein Sensibelchen und solle mich nicht so anstellen. Ich müsste mich selbst durchsetzen, sie könne mir da nicht helfen.




  In diesem Punkt gab ich ihr sogar Recht: ich war tatsächlich hochsensibel und leicht zu irritieren und zu beeinflussen. Allerdings überlege ich heute, ob nicht jedes Kind so reagiert, wenn es sich unwohl, ungeliebt und ungerecht behandelt fühlt.




  Bei mir schlug sich die emotionale Kälte zu Hause auf mein Essverhalten nieder, und dies derart gravierend, dass ich mit elf Jahren in die Kasseler Kinderklinik eingeliefert wurde. Grund dafür war ein anhaltendes Erbrechen, welches meine Eltern nicht mehr stoppen konnten, auch wenn sie ihm bis dahin keine besondere Aufmerksamkeit gewidmet hatten.




  Vielmehr unterstellten sie mir, ich wolle damit um Aufmerksamkeit buhlen.




  Und vielleicht entsprach das sogar den Tatsachen.





  





  Angesichts meines körperlichen Zustandes bei der Aufnahme – ich war unglaublich blass, klapprig und verschüchtert – kam den Ärzten schnell der Verdacht auf Magersucht.




  Auf die Nachfrage bezüglich eventueller familiärer oder schulischer Spannungen verneinten meine Eltern vehement. Sie erwähnten lediglich, ich sei angeblich in der Lage, das Erbrechen willentlich zu provozieren und es aus diesem Grund eher sozusagen „normal“ war, wenn ich mich alle zwei bis drei Wochen übergab.




  Die Ärzte jedoch blieben skeptisch.




  Organisch checkten die Mediziner alles von oben bis unten durch und stuften mich als vollauf gesund ein.




  Selbst zur Situation befragt, gab ich kleinlaut an, zu Hause sei alles okay. Manchmal bekäme ich eben nur wenige Bissen herunter.




  Was ich gegenüber dem Krankenhauspersonal nicht erwähnte, weil ich mich dessen schämte, war Mamas wenig zimperliche Behandlung im Hinblick auf meine Mahlzeiten. Manche Male legte sie gar keinen Wert darauf, dass ich etwas zu mir nahm, andere Male musste ich den Teller leer essen – koste es, was es wolle.




  Und vermutlich hielt sie es für eine erfolgversprechende Methode, mich mit meinem Teller voll Essen unter Schimpftiraden aufs Gäste-WC zu schicken. Dort sollte ich mich auf die Toilette setzen und ich durfte nicht eher herauskommen, bis alles aufgegessen war.




  Im Verlauf meines sechstägigen stationären Aufenthaltes in der Kinderklinik war ich anfangs bedrückt und unsicher.




  Als man mich in den Folgetagen mit einem gleichaltrigen Mädchen zusammenlegte, blühte ich regelrecht auf. Wir verstanden uns prächtig, hatten eine Menge Spaß zusammen, mein Appetit stieg ab da gewaltig und ich verlangte häufig sogar nach einem Nachschlag.




  Den Kinderärzten fiel meine rigorose Verhaltensänderung natürlich auf und sie überwiesen mich schließlich an einen Kinderpsychologen. Die Diagnose einer nervlich bedingten Appetitlosigkeit zeichnete sich für sie während der Krankenhauszeit klar und deutlich ab.




  Der Kinderpsychologe setzte ein Familiengespräch an. Hieraus entwickelte sich jedoch nichts, was von Bedeutung gewesen wäre. Und zu Hause ging alles weiter wie gehabt.





  





  Nach meiner heutigen Einschätzung beruhten die verschiedenen Beziehungen von Lissi und mir zu Mama nicht auf falsch interpretierten Eifersüchteleien, sondern auf offensichtlichen Fakten und Verhaltensweisen.




  Wollte ich mir beispielsweise abends von unserer Mutter auf der Couch beim Fernsehen ein paar Streicheleinheiten abholen, so stieß sie mich mehrfach mit einem harschen: „Das ist mir jetzt zu warm hier mit dir!“ beiseite.




  Alissa kuschelte sich demonstrativ ein paar Augenblicke später an sie und wurde mit den Worten: „Na, komm mal her, mein Schätzchen!“ getätschelt oder bekam den Kopf gekrault.




  Hätte ich dies allein erlebt, könnte man denken, meine subjektive Wahrnehmung hätte mich an diesem Punkt in die Irre geführt.




  Mama verhielt sich jedoch nicht anders, wenn Verwandtschaft anwesend war, die diese Ablehnungen natürlich mitbekamen. Meine Tanten wiesen Mama energisch darauf hin, sie habe doch immerhin zwei Kinder, nicht nur eines und solle sich gefälligst dementsprechend verhalten.





  





  Daddy wiederum bekam von solchen Situationen zu selten etwas mit, da er wie bereits beschrieben beruflich oft unterwegs war.




  Wenn er aber so etwas bemerkte, forderte er mich auf, zu ihm zu kommen. Ich holte mir dort meine Streicheleinheiten ab, und außer einem genervten, durch Kopfschütteln begleiteten „Sigrid!“ schritt er nicht weiter ein.




  Mama vermied solche Eskapaden zumeist bewusst in seinem Beisein, da sie wusste, dass Daddy generell auf die Gleichbehandlung der Kinder pochte.




  Sehr zum Unmut von Lissi.




  Ebenso schnell, wie sie verstand, Mamas Liebling zu sein, begriff sie, dass sie diese Machtspielchen mit Daddy nicht spielen konnte.




  Er durchschaute es sofort, wenn Lissi durch Quengelei versuchte, ihre Interessen bei Mama durchzusetzen, und griff dann ein.




  Bei Daddy biss meine Schwester auf Granit. Er ließ sich auf derlei Intrigen nicht ein und ließ sich eine unklare Situation erst aus Alissas oder Mamas Sicht und anschließend aus meiner schildern, um daraufhin zu entscheiden, wer nun zur Verantwortung gezogen werden musste.




  Während meiner Kindheit bildete Daddy für mich so etwas wie eine Rettungsinsel auf dem Meer der Ungerechtigkeiten, weshalb ich nichts in Frage stellte. Was er sagte, entsprach für mich dem Gesetz, und weder überprüfte ich das noch widersprach ich dem.




  Welch bitterböse Ironie, wenn ich diesen Satz mit dem heutigen Wissen schreibe.





  





  Ich freute mich auf das Gymnasium in Kassel und von Anbeginn fühlte ich mich hier voll integriert. Es wirkte, als wären hier sämtliche Außenseiter zusammengekommen und jetzt plötzlich unter sich. Ein ausgesprochen tolles Schulklima.




  Aber wieder hielt Mama sich hier absolut im Hintergrund. Meine Lehrer kannten über all die Jahre bloß Daddy und es schockierte mich tatsächlich außerordentlich, als mir meine ehemalige Klassenlehrerin erst 2003 auf einem Sommerfest meiner alten Schule gestand: „Yvonne, ganz ehrlich, ich dachte immer du hättest nur noch deinen Vater. Viele von uns Lehrern dachten das, denn deine Mutter hat man nie irgendwo gesehen oder von ihr gehört.“




  Dies erfuhr ich also mit 28 Jahren. Zu diesem Zeitpunkt verstand ich schon, dass meine Mutter nichts für ihre mangelnde Schulbildung konnte, trotzdem war ich mir nie bewusst gewesen, welch weite Kreise es zog.




  Sich um die Schulangelegenheiten von uns Kindern zu kümmern, damit Lissi und ich ein gewisses Notenniveau hielten, fiel in Daddys Aufgabenbereich. Er war es auch, der zu Elternabenden oder Elternsprechtagen ging, soweit es seine Arbeit zuließ.




  Seine Anstellung im Außendienst zog nach sich, dass er nicht regelmäßig zu Hause war, und was genau er arbeitete, wusste ich gar nicht. Es war nur klar, dass er nicht wie andere Väter, die ich kannte, regelmäßig morgens das Haus verließ und abends wieder heimkehrte.




  Wir sollten beispielsweise in der Schule einmal über die Arbeit unserer Eltern einen Aufsatz schreiben und dafür zu Hause nachfragen, womit diese ihr Geld verdienten. Ich weiß noch wie gestern, wie ich von Daddy wissen wollte, wie das hieße, was er arbeitete.




  „Daddy? Wie sagt man eigentlich zu dem, was du arbeitest?“ „Ich bin selbständig“, versuchte er mich abzuwimmeln.




  Ich bohrte weiter: „Ja, aber was heißt das? Was machst du denn. Wir müssen in Deutsch etwas darüber schreiben.“




  „Mehr musst du nicht sagen, der Rest ist egal. Ich bin selbständig, fertig. Wofür wollen die sowas überhaupt wissen, bei euch in der Schule? Das geht doch keinen was an!“, setzte er meiner in seinen Augen ungerechtfertigten Neugier entgegen.





  





  Am nächsten Tag machte ich mich mit dieser Aussage in der Schulklasse ein bisschen lächerlich.




  Die Eltern meiner besten Freundin Tatjana arbeiteten in der Bank, der Vater von Freundin Eva bei der Deutschen Bahn. Kurz, prägnant, unkompliziert zu beschreiben.




  Als ich zögerlich damit herausrückte, mein Vater sei selbständig, hinterfragte meine Lehrerin, in welchem Bereich.




  Das wusste ich natürlich nicht und konnte die Frage dementsprechend nicht beantworten. Und es war mir unglaublich peinlich.




  Heute weiß ich: hauptberuflich verdiente Daddy sein Geld nach der Bundeswehr als Vertreter für Industrie-Wasseraufbereiter und arbeitete nebenbei zusätzlich als Versicherungsmakler. Was immer er mit der Heimlichtuerei bezweckte – ich weiß es bis heute nicht.





  





  Dass er zu Hause nicht konstant die Rolle des Familienvaters ausfüllte, zog vor allem im schulischen Bereich negative Konsequenzen nach sich.




  Selbst wenn ich mich auf ein wenig Ruhe zu Hause freute, weil er da war, galt es in dieser Zeit, bei ihm Report hinsichtlich meiner Schulleistungen abzuliefern.




  Daddy versuchte in den kurzen Zeitspannen, die er zwischen den Außendienst-Terminen daheim verbrachte, komprimiert alles unter einen Hut zu bekommen und sich über das, was in seiner Abwesenheit passiert war, auf den neuesten Stand zu bringen. Sei es nun familiär oder im schulischen Bereich.





  In der Schule baute ich mittlerweile seit der 7. Klasse kontinuierlich in meinen Leistungen ab. Es gab für mich zunehmend schlechte Noten, die Daddy gebeichtet werden mussten. Viel lieber hätte ich die wenige Zeit mit ihm genossen, bis er neuerlich für einige Tage verschwand.




  Das brachte mich in eine äußerst unangenehme Zwickmühle. Ohne Unterstützung bei meinen Hausaufgaben zu haben, stand ich bereits seit Jahren gänzlich auf eigenen Beinen. Lernen konnte ich demnach entweder mit Freundinnen oder allein, was ich zugegebenermaßen nicht im Geringsten erfolgreich auf die Reihe brachte. Ich stieß mit meinem Lernsystem, das ich seit der Grundschule nutzte, nun beim hohen Niveau des Gymnasiums an meine Grenzen.





  





  Heute verwundert mich der damalige Leistungsabbau gar nicht, hatte ich doch ein eher instabiles Familienumfeld. Doch konnte ich das Problem nicht einfach auf ein emotional schwieriges Elternhaus schieben.




  Der Teufelskreis schloss sich, zog sich immer enger zu und trieb mich damit wie ein verzweifeltes Tier in die Enge.




  Es kam, wie es kommen musste: ich unterschlug ein ums andere Mal meine schlechten Zensuren, mal eine Fünf in Mathe oder dort eine in Englisch. Und ich log bewusst, wenn er die Frage nach geschriebenen Klassenarbeiten stellte.




  Ich wusste einfach nicht, wie ich es schaffen sollte, mich vor Daddy, meinem bis dahin einzigen Verbündeten, derart bloßzustellen; vor ihm zuzugeben: ich hatte versagt und seine Erwartungen nicht erfüllt. Ich, die als Einzige bisher aus der kompletten Großfamilie aufs Gymnasium ging, die Abitur machen und ganz bestimmt etwas Fabelhaftes studieren würde. Diejenige, die von Oma und Tanten bei jedem Besuch enthusiastisch gefragt wurde: „Und? In der Schule läuft‘s, ja? Machst schön Abitur, ne?“




  Es schien bloß diese einzige Option für mich zu geben. Alternativen: Fehlanzeige.




  Meine Eltern nahmen diesen Druck, unter dem ich stand, entweder tatsächlich nicht bewusst wahr oder sie nahmen ihn in Kauf.




  Ich war weit entfernt von einem aufsässigen oder schwer erziehbaren Kind. Aber diese Verschüchterung, durch die ich selten bis überhaupt nicht widersprach, und der Stress, unter dem ich stand, ließen mich gegenüber meinen Eltern immer öfter die Unwahrheit erzählen; einfach, um weiteren Verboten zu entgehen, wobei diese Rechnung auf Dauer selbstverständlich nicht aufging.





  





  Ungefähr zu dieser Zeit begann ich Daddys Unterschrift unter einigen Klassenarbeiten zu fälschen.




  Mama unterzeichnete solche Klassenarbeiten nie. Wie zuvor schon erwähnt, trat sie schulisch nicht in Erscheinung.




  Doch ließ Daddy sich nicht für dumm verkaufen und merkte schnell: es mussten deutlich mehr Klassenarbeiten geschrieben worden sein, als ich ihm zeigte.




  Gewitzt ging er dazu über, sich während seiner Außendienst-Fahrten telefonisch bei meinen Lehrern über meine Leistungen zu erkundigen. Er besaß in seinem Firmenwagen bereits einen dieser innovativen, riesigen Koffer, die sich Autotelefon nannten, und nutzte den Luxus für seine Zwecke.




  Als Daddy nach einiger Zeit wieder nach Hause kam, zitierte er mich zu sich und dirigierte mich auf den Sessel gegenüber seiner Couch. „So, Fräulein, setz dich mal da hin. Wir müssen uns unterhalten.“




  Daraufhin zog er seine peniblen Notizen hervor und begann, die Klageschrift zu verlesen: „Ich habe mit deinen Lehrern telefoniert. Mit allen.“ Als würde ich wagen, dies anzuzweifeln, ratterte er zum Beweis die Fächer mit den dazugehörigen Paukern herunter.




  „Sie haben mir so einiges über dich erzählt. Ein Sonnenscheinchen wäre die Yvonne, da sind sich alle einig. Aber bei deinen Noten ist so gar nichts ‚Sonnenschein‘“. Er verkündete dies mit einer derart allwissenden und selbstzufriedenen Miene, als ginge es um die Lösung des größten Rätsels seit dem Urknall.




  „Ich kann mich zum Beispiel in Mathe nur an die Drei-Minus erinnern, die du mir gezeigt hast. Wo sind die anderen Noten? Da gab es zum Beispiel noch die Vier-Minus und die Fünf.“




  Ein Tränenkloß verstopfte mir meine Luftröhre und machte es mir unmöglich, etwas zu sagen. Ich war nicht fähig, Daddy anzuschauen und wollte am liebsten im Boden versinken.




  Es folgten Tränen, Entschuldigungen und die Versprechen, mich mehr anzustrengen. Die Situation war mir unendlich peinlich, und ich fühlte mich wie ein kleines dummes Kind, wie ein Nichts und Niemand.




  Und das vor dem einzigen Menschen, dem ich zu Hause vertraute.





  





  Diese Unterredungen wiederholten sich ab da in mehr oder weniger gleichmäßigen Abständen.




  Ich verschwieg Noten, Daddy erfuhr sie trotzdem.




  Ich bekam Verbote, damit ich mich mehr anstrengen müsse, um dann vielleicht irgendwann wieder meinen Hobbys nachgehen zu dürfen. Denn sämtliche Freizeitaktivitäten, die mir Freude bereiteten, hingen grundsätzlich von meiner Leistung in der Schule ab.




  Nochmal eine schlechte Note in Mathe? Kein Keyboard-Unterricht mehr, um den ich so gebettelt hatte, nachdem ich zu Weihnachten das heißersehnte Keyboard von meinem lieben und musikalischen Onkel Pitti geschenkt bekommen hatte.




  Im Englisch-Vokabeltest eine Sechs reingehauen? Das war es mit dem Reiten.




  Was im Übrigen nicht mit Reitunterricht zu verwechseln ist, das wäre ohnehin nicht vorstellbar gewesen. Es handelte sich bei diesen Tieren um genügsame Bauernponys, die ich mit einer Freundin gemeinsam putzen und quer über die Felder bewegen durfte, wenn wir dafür die Ställe ausmisteten.




  Und, um das klarzustellen, diese Erziehungsmethoden gingen nicht von Mama aus. Was sie mit der Überzeugungskraft ihrer Hände bewirkte, schaffte Daddy durch Verbote und diktatorische Sanktionen. Handgreiflich oder körperlich aggressiv ist er gegen uns Kinder in all den Jahren niemals geworden.




  Dennoch war es fortwährend diese Zerrissenheit, ihn zu feiern oder ihn zu fürchten, die in mir tobte. Einerseits vergötterte ich Daddy, andererseits legte er eine unverhältnismäßige Strenge an den Tag und arbeitete mit Druck und Verboten jeglicher Art.




  





  Auch was die Erziehung zur Pünktlichkeit und Verlässlichkeit betraf, wirkte er auf diese übertriebene Weise auf mich ein.




  Während meiner Teenager-Zeit gab es eine prägnante Situation, an die ich mich sehr gut erinnere.




  Alle Freunde aus meiner Clique wohnten in derselben Siedlung, jeder nur eine oder zwei Querstraßen vom anderen entfernt. Wir schauten gemeinsam Videos, hörten Musik von U2, den Toten Hosen und Depeche Mode, hingen gemeinsam herum und quatschten über die Probleme der Welt oder unsere eigenen.




  Obwohl gerade fünfzehn Jahre alt und damit die jüngste in der Gruppe, war ich erstaunlicherweise voll integriert und oftmals diejenige, welche die anderen nach ihrer Einschätzung der Dinge fragten.




  Ich war das, was man „im Kopf schon weiter“ nennt, ich schrieb Gedichte, Tagebuch und beschäftigte mich mit Fragen,




  die die Welt bewegten. Psychologie interessierte mich bereits enorm, und alles, was mir in diesem Bereich begegnete, sog ich auf wie ein Schwamm.




  Meine Clique bestand aus anständigen jungen Leuten, solche, die sogar meine Eltern als angenehm einstuften, sonst hätte ich sie eh nicht treffen dürfen.




  Unsere Eltern wussten, dass wir ohne Ausnahme bei einem von uns zu Hause waren, dort rumhingen und die Charts rauf und runter hörten. Bei schönem Wetter saßen wir mit den Skateboards in den Vorhöfen oder auf den Bürgersteigen der Neubausiedlung.





  





  An diesem besagten Abend schauten wir uns gemeinsam ein Video an und hörten anschließend noch Platten von U2. Ich vergaß darüber schlichtweg die Zeit.




  Ein zufälliger Blick auf die Uhr zeigte bereits kurz nach 21 Uhr. Um Punkt neun hätte ich daheim sein sollen.




  Es durchfuhr mich wie ein Blitz. „Mist, schon jetzt zu spät dran!“




  Ich hetzte die zwei kurzen Straßen nach Hause.




  Gerade als ich die Tür aufschließen wollte, öffnete Daddy sie mir mit versteinerter Miene, Mama stand hinter ihm.




  „Wo kommst du jetzt her?“, fuhr er mich in herrischem Ton an.




  „Wir waren bei Stefan und haben Musik gehört. Ich habe zu spät auf die Uhr geguckt, es tut mir leid“, gestand ich schuldbewusst ein, schlug die Augen nieder und schloss die Tür hinter mir. Immer noch rang ich nach Luft.




  Ohne eine weitere Frage kommandierte er: „So, Fräulein. Du bleibst jetzt die nächsten vier Wochen hier zu Hause, damit das klar ist!“




  Und ich wusste in dem Moment: Er meinte es bitterernst. „Du wirst morgens aus dem Haus gehen, in die Schule fahren und kommst danach sofort nach Hause. Und dort bleibst du, haben wir uns verstanden?“




  Ich nickte stumm und senkte den Kopf. Eine Diskussion, ein Jammern und Protestieren hätte nichts gebracht. Tränen überfluteten meine Augen.




  Wenn meine Eltern sich ausnahmsweise etwas gemeinsam vornahmen, dann zogen sie das durch. Und diese vier Wochen Stubenarrest wurden ausgesprochen strikt durchgezogen.




  Wohl aber haben mich in dieser Zeit meine Freunde besucht. Wir haben eben bei mir Musik gehört und gequatscht, nur gab es in dieser Zeit wirklich keinen weiteren Schritt vor die Tür, außer um nach Kassel in die Schule zu fahren.





  





  Nach Ablauf des Arrests wollte ich den ersten Nachmittag wieder zu meinen Freunden gehen, als Daddy mich an der Tür stoppte.




  „Wohin willst du?“, fragte er mich und hob missbilligend den Kopf.




  „Zu den anderen“, antwortete ich.


  „Ich denke, du bleibst hier. Und zwar bis zum Ende des Jahres“, entgegnete Daddy.




  „Bis zum Ende des Jahres?“ Ich riss ungläubig die Augen auf, traute meinen Ohren kaum und blickte ihn entgeistert an.




  „Wir haben den ersten November! Du hast gesagt vier Wochen!“




  „Ich weiß“, schmetterte er meine Begründung trocken ab, „allerdings, wenn du dich nicht an unsere Abmachungen hältst, brauche ich mich nicht an meine zu halten.“




  „Was für Abmachungen?“, stammelte ich, nach wie vor perplex.




  „Ich habe das Gefühl, du solltest noch ein bisschen mehr über Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit nachdenken. Außerdem solltest du ohnehin lieber mehr Zeit ins Lernen investieren als irgendwo rumzuhängen!“




  Mir fehlten die Worte und ich schloss die Tür. Von drinnen.





  





  Zuverlässigkeit …




  Dieses Wort aus dem Mund des Mannes, der mich kurze Zeit später als seine „Vertraute“ in das Geheimnis seiner Affäre mit unserer damaligen Nachbarin Maria einweihte.




  Ich saß am Schreibtisch und erledigte meine Hausaufgaben, als Daddy mein Zimmer betrat.




  „Bevor du es auf andere Art von Mama erfährst, erkläre ich dir jetzt mal, wie das zwischen mir und Maria läuft und wie es dazu kam“, leitete er leicht gönnerhaft und mit einem Hauch von Unfehlbarkeit das Gespräch ein, während er es sich auf der Couch bequem machte.




  Er setzte tatsächlich allen Ernstes voraus, ich, die 15-jährige Tochter, sollte Verständnis für die Situation aufbringen, in die er, der Erwachsene, sich im vollen Bewusstsein hineinmanövriert hatte.




  Weil er sich letztendlich irgendwie trösten musste, weil es so etwas wie liebevolle Behandlung innerhalb seiner Ehe nicht mehr gab – so begründete er sein Verhältnis.




  Dies stimmte zwar soweit, denn ich kann mich beileibe an keinen Augenblick erinnern, in dem meine Eltern je irgendwelche Arten von Zärtlichkeiten oder liebevolle Worte ausgetauscht haben. Jedoch zog er hieraus die seiner Meinung nach offenbar einzig logische Konsequenz, man müsse dieses Manko anderweitig kompensieren.




  Noch einmal zur Verdeutlichung: Das Gespräch thematisierte nicht eine mögliche Trennung oder gar Scheidung. Es ging darum, meine Absolution dafür zu erhalten, eine Beziehung neben der Ehe zu führen.




  Ich bemühte mich, so neutral wie möglich zu bleiben, auch wenn mir das Thema an sich schon Bauchschmerzen und Unwohlsein bescherte.




  Schlussendlich sagte ich etwas in der Art wie: „Musst du selbst wissen!“ Damit hoffte ich, aus dem Schneider zu sein und mit derlei Dingen in Ruhe gelassen zu werden.





  





  Mama tat am Morgen nach der Unterhaltung mit Daddy über seine außereheliche Beziehung das, was sie am besten konnte, um mit dieser Situation umzugehen: sie ging wenig sensibel in die Offensive.




  Ich saß in der Küche und frühstückte meine Schüssel mit Cornflakes. Es war einer der wenigen Morgen, an denen sie ebenfalls so früh in der Küche saß und ihr Frühstück zu sich nahm: eine Zigarette und ihren Kaffee.




  Vollkommen aus dem Nichts sauste die Frage wie eine Guillotine auf mich herab: „Und? Hat er dir erzählt, dass er 'ne andere bumst?“




  Solche Aussagen schockierten mich nicht mehr, hinterließen in jedem Fall aber einen schalen Nachgeschmack. Die Sexualität der Eltern zählt nicht unbedingt zu den Themen, mit denen sich ein Teenager detailliert beschäftigen möchte.





  





  Übrigens erklärte Daddy knapp sieben Jahre später während eines Kurzbesuches in meiner neuen Heimat bei einem gemeinsamen Mittagessen rückblickend über diese Situation: „Hättest du damals gesagt, ich solle mich scheiden lassen – ich hätte es getan!“




  Da saß dieser erwachsene Mann vor mir, in der festen Überzeugung, er hätte die Verantwortung und Entscheidungen innerhalb seiner Ehe in meine Hände abschieben können. Oder sie zumindest mit mir teilen müssen. Und dabei versuchte er immer noch, mir gönnerhaft das Gefühl zu vermitteln, seine wertvollste Vertraute zu sein.




  „Du verstehst wenigstens, von was ich rede, stimmt‘s? Die anderen beiden“ – damit meinte er Mama und Lissi – „kapieren ja nix!“





  Ich habe einige Zeit benötigt, um zu erkennen, was ich heute weiß: Die manipulativen und selbstgefälligen Anwandlungen meines Vaters waren seit jeher mächtig ausgeprägt. Und wie ich ihn einschätze, würde er dies sogar noch als Kompliment ansehen.




  Zeit seines Lebens sahen diejenigen, mit denen er sich umgab, zu ihm auf und stellten ihn auf einen Sockel: allen voran seine Mutter und seine beiden Schwestern. Als einziger Sohn und jüngstes Kind der Familie stand er generell sehr oft im Mittelpunkt. Und als Erwachsener konnte er zudem bei Problemen stets mit cleveren Lösungen aufwarten.




  Des Weiteren sahen meine Cousins in ihm teils sogar eine Vaterfigur, weil er ihnen beispielsweise die Logik von Spielen wie Schach, Risiko und MasterMind vermittelte oder tolle Geschichten aus seiner Bundeswehrzeit erzählte.




  Hier arbeitete Daddy sich in der Hierarchie weiter hoch und steigerte zusätzlich sein Ego eines erfolgreichen und respektablen Mannes.




  Ganz zu Beginn sah wohl auch Mama den Prinzen auf dem weißen Ross in ihm, da er sie durch die Heirat auf ein anderes soziales Niveau hob.




  Und, zu guter Letzt nicht zu vergessen, ich selbst, da Daddy für mich generell mein großes Vorbild war: gerecht, einflussreich und intelligent.




  Die Jugend ist nicht ein Wissen, sondern ein Wollen.




  Karl Salomo Zachariä von Lingenthal, (1769–1843), deutscher Rechtsgelehrter
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  Familien-Sommerurlaub 1991.





  Der stand anfangs nicht unbedingt unter einem guten Stern. Ich war 16 und hatte in diesem Sommer die Versetzung in die zehnte Klasse nach einer vorjährigen Ehrenrunde in der neunten geschafft, mich allerdings, was die Zensuren betraf, auch nicht wirklich mit Ruhm bekleckert.




  Die Stimmung innerhalb der Familie war dementsprechend angespannt und ich fühlte mich, als hätte ich versagt und dadurch nicht den geringsten Anspruch auf Spaß und Freizeit. Ich war immer noch wahnsinnig beschämt wegen des Sitzenbleibens im Jahr zuvor und kam mir vor wie die größte Niete aller Zeiten.
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